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mitteln,  dass  die  Politik  sie
braucht für eine echte Gestal­
tung. Wir sollten uns immer
wieder bewusst machen, was
wir  an  der  Demokratie  ha­
ben, auch wenn nicht immer
alles  nach  unseren  Vorstel­
lungen  läuft“, betont Verena
Eyhorn, Leiterin der Stadtju­
gendpflege  und  Organisato­
rin der Veranstaltung.

Infos gibt es über den Insta­
gram Account der Stadtjugend­
pflege: stadtjugendpflege_wei­
lamrhein,  Tel.  07621/791 100 
oder  info@stadtjugendpflege­
weil.de.

„Mit  der  Aktion  wollen  wir
den  jungen  Menschen  ver­

zu machen. Die Aktion wird
von der AG Jugend im Land­

kreis  Lörrach,
Kreisjugendrefe­
rat,  Kreisjugend­
ring  Lörrach,
Stadtjugendring
Lörrach und Evan­
gelischer  Bezirks­
jugend  Markgräf­
lerland  veranstal­
tet.

Die  Stadtjugendpflege
Weil  am  Rhein  ist  Mitglied
der  AG  Jugend  und  Gastge­
ber  für  den  Abend  in  der
Realschule  Dreiländereck.

spiel:  „Was  bedeutet  pana­
schieren?“ 

Das Format „Politik & Piz­
za“ will junge Wähler in poli­
tischer  Bildung  unterstützen
und  dazu  animieren,  von
ihrem  Wahlrecht  Gebrauch

schen mit Essen und Geträn­
ken an. Außerdem wird eine
Wahlsimulation veranschauli­
chen, wie die Wahlen genau
ablaufen.  Den  Abend,  der
sich vor allem an Erstwähler
bis 21 Jahre richtet, begleitet
ein  Moderator.  Eine  Anmel­
dung ist nicht erforderlich. 

Die  Schulen  erhielten  im
Vorfeld  Pizzakartons,  gefüllt
mit Infomaterial zu den Wah­
len. Eine weitere Aktion der
Veranstalter  war  die  Vertei­
lung von Bierdeckeln in Bars
mit  Fragen  zur  Kommunal­
wahl. Fragen waren zum Bei­

Weil  am  Rhein.  Bei  einem
Stück  Pizza  sollen  junge
Wählerinnen  und  Wähler
„Appetit“ auf Politik und da­
mit auch auf die anstehenden
Wahlen bekommen. Bei  der
Gesprächsrunde  „Politik  &
Pizza“ am Mittwoch, 8. Mai,
ab  18  Uhr  in  der  Aula  der
Realschule  Dreiländereck
können  Jugendliche  ab  16
Jahren einige der Kandidaten
für  die  Kommunalwahl  am
26. Mai kennenlernen. 

Nach einer Vorstellungsrun­
de der Kandidaten stehen Ge­
spräche an verschiedenen Ti­

Jugendliche sollen Lust auf Politik bekommen
Kommunalwahl | Stadtjugendpflege organisiert eine Gesprächsrunde „Politik & Pizza“ mit Vertretern der Gemeinderatsfraktionen

»Die Politik braucht 
junge Menschen.«

Verena Eyhorn, Leiterin
der Stadtjugendpflege

Weil  am  Rhein.  Dem  Ansin­
nen  der  Cemagg,  Investorin
des sich im Bau befindlichen
Einkaufscenters  „Dreiländer­
galerie“,  nachträglich  auch
ein Hotel mit  140 Betten  zu
integrieren, haben die Stadt­
räte  in  nichtöffentlicher  Sit­
zung eine Absage erteilt. Sie
stimmten  der  von  Cemagg
gewünschten, für das Vorha­
ben  notwendigen  Nutzungs­
änderung nicht zu. 

Es gebe in Weil am Rhein
und im Dreiländereck bereits
genügend  Hotels  und  Über­
nachtungsmöglichkeiten.  Da
brauche  es,  auch  vor  dem
Hintergrund eines an Attrak­
tivität  verlierenden  Messe­
standorts in Basel, nicht noch
weitere  Hotelbetten  in  Weil
am  Rhein,  argumentierten
die  Räte  hinter  verschlosse­
nen Türen. 

Absage erteilt:
Kein Hotel in der
Dreiländergalerie

Christiane Buck (50) führt 
mit ihrem Mann Dr. Chris­
tian Buck, Ministerialdiri­
gent im Auswärtigen Amt 
und Nahostdirektor (wir 
berichteten), ein spannen­
des und aufregendes Le­
ben an Brennpunkten der 
Weltpolitik. Beide stam­
men aus Weil am Rhein 
und haben seit geraumer 
Zeit ihren Hauptwohnsitz 
in Berlin, wo sie jedoch 
aufgrund der vielfältgen 
beruflichen Herausforde­
rungen nicht so oft anzu­
treffen sind. 

Weil  am  Rhein  (wz).  Beide
sind Politik­ und Wirtschafts­
wissenschaftler,  und  beide
waren in früheren Jahren Re­
daktionsmitglieder  unserer
Weiler Redaktion. Christiane
Buck ist die Tochter von Bri­
gitte  und  Dieter  Wolf,  ihr
Mann  der  Sohn  von  Renata
und Dr. Joachim Buck. 

Christiane  Buck  arbeitet
seit  März  2016  für  die  Son­
derbeobachtermission 
(SMM) der Organisation  für
Sicherheit  und  Zusammen­
arbeit  in  Europa  (OSZE)  in
der Ukraine. Anfangs war sie
fast drei Jahre mitverantwort­
lich für ein Team von 150 Ex­
perten aus 36 Ländern in Kra­
matorsk,  im  Donbass.  Dort
war sie so etwas wie ein zivi­
ler  Bataillonskommandeur
und hat sich ausführlich mit
dem operativen Geschäft aus­
einandergesetzt. 

Mehr als 300 000 
Störungen
der Feuerpause

Sie ist eine von 35 Deutschen
in der Mission, die vom Zent­
rum  für  Internationale  Frie­
denseinsätze in Berlin sekun­
diert  werden.  Insgesamt  hat
die  Mission  (Stand  April)
1308  Leute  aus  44  verschie­
denen OSZE­Teilnehmerstaa­
ten, davon sind 770  interna­
tionale Beobachter.

Der Auftrag der Mission ist
im  Dombass  vor  allem  die
Überwachung  der  Minsker
Abkommen  von  2014  und
2015, die unter anderem eine
Waffenruhe  vorsehen.  Den­
noch  hat  die  Mission  allein
im  Jahr  2018  mehr  als
300 000 Störungen der Feuer­
pause  registriert.  „Die  Waf­
fen  schweigen  nicht,  nicht
einmal an Feiertagen. Es gibt
Minenfelder, und auf beiden
Seiten  der  Kontaktlinie  ster­
ben weiterhin Zivilisten und
Soldaten“, berichtet Christia­

ne Buck von ihrer nicht unge­
fährlichen Mission. 

Viele davon sind in Horliiv­
ka  und  Slivtodarsk,  die  in
Kramatorsk  zum  Arbeitsbe­
reich von Christiane Buck ge­
hörten.  Dorthin  schickte  sie
täglich  mehrere  Patrouillen
in  gepanzerten  Fahrzeugen
und  mit  Schutzhelmen.  „Ich
konnte abends nur das Büro
verlassen,  wenn  ich  wusste,
dass alle sicher zurück sind“,
sagt sie. „Es war bislang der
schwierigste  Job,  den  ich  in
meinem  Leben  hatte,“  resü­
miert  die  ehemalige  Wei­
lerin. „Es gab ja keine wirkli­
che  Pause,  man  ist  24  Stun­
den im Dienst – und das sie­
ben  Tage  in  der  Woche.“
Zuvor  war  Christiane  Buck
sechs  Jahre  in  Afghanistan
mit  ISAF  und  der  europäi­
schen  Polizeimission  tätig,
Auch hatte sie als Korrespon­
dentin  großer  Zeitungen
schon  hautnah  über  Krisen­
herde auf der Welt berichtet,
unter  anderem während des
Irak­Kriegs. 

Auf die Frage, warum man
sich  das  antue,  antwortet
Christiane Buck: „Die Arbeit
vor Ort ist wichtig. Ohne die
Anwesenheit  von  internatio­
nalen  Beobachtern  würde
vielleicht noch mehr gesche­
hen.  Wir  tragen  dazu  bei,
dass  Bautrupps  überhaupt
wichtige  Infrastruktur­Repa­
raturen  an  der  Kontaktlinie
vornehmen  können  und  da­

mit  hunderttausende  Men­
schen  wieder  Wasser  und
Strom  haben.“  Außerdem:
„Die Arbeit  im internationa­
len  Team  macht  Spaß,  es
wird  nie  langweilig.  Ich
arbeite  mit  Kollegen  von
Russland über Kirgistan,  Ita­
lien  bis  Kanada  zusammen.
Da treffen viele Kulturen und
Berufserfahrungen  aufeinan­
der, ich bin fast täglich Kon­
fliktschlichterin.“ 

„Wir beobachten 
die Sicherheitslage 
und einiges mehr“ 

Das ist auch jetzt in ihrer neu­
en Position in der Mission so:
Seit  Februar  2019  arbeitet
Christiane  Buck  als  stellver­
tretende Teamleiterin für die
Mission in Dnipro, die viert­
größte Stadt der Ukraine mit
einer  Million  Einwohnern.
Sie hat auch den Spitznamen
„Rocket  City“  (Raketen­
stadt),  weil  sie  eines  der
wichtigsten  Zentren  der
Kernenergie­,  Waffen­  und
Raumfahrtindustrie der Sow­
jetunion  war.  Sie  ist  der
Standort  von  KB  Juschnoje,
einem  großen  Entwickler,
und Juschmasch, einem gro­
ßen  Hersteller  von  Raketen
und Satelliten. Wegen der an­
sässigen  Rüstungsindustrie
wurde die  Stadt  geschlossen
und blieb es bis in die 1990er
Jahre. 

Auch  hier  hat  Christiane
Buck die Aufgabe, ein kleine­
res Team strategisch mitzulei­
ten.  „Wir  beobachten  hier
die Sicherheitslage, aber auch
die  Lage  der  vielen  Binnen­
flüchtlinge  aus  dem  Osten,
die Lage der nationalen Min­
derheiten,  Waffenamnestie,
die  Frauenrechte,  Pressefrei­
heit  oder  etwa  Menschen­
rechtsverletzungen.“  Gepan­
zerte  Fahrzeuge  sind  hier
nicht nötig, auch Schutzwes­
ten  oder  Helme  sind  nicht
verlangt  im  Gegensatz  zu
ihrer  vorherigen  Aufgabe.
Wegen der Nähe zum Osten
(Dombass  ist  nur  etwa  drei
Autostunden  entfernt),  sind
viele  Waffen  im  Umlauf  –
trotz  Waffenamnestie.  „Ab
und  zu  gibt  es  in  der  Stadt
nachts Schießereien, aber das
ist  in  Berlin  ja  auch  so  viel
nicht anders“, sagt die OSZE­
Mitarbeiterin.

Das Leben in Dnipro 
fast normal, aber von 
Langeweile keine Spur

„Das Leben hier ist fast nor­
mal,  das  Hauptproblem  war
anfangs,  eine  Wohnung  zu
finden,“  sagt  Christiane
Buck.  Langweilig  wird  ihr
trotzdem  nicht:  „Nach  der
Arbeit gehe ich mehrmals in
der Woche trainieren und ler­
ne  Russisch.“  Außerdem  sei
das Kulturangebot groß: Kon­

zerte,  Theater,  allein  dafür
will sie große Fortschritte in
Russisch machen.

Die Verbindung 
zur Heimat ist jetzt 
leichter geworden

Die  Verbindung  zur  Heimat
ist  auch  leichter  geworden:
Dnipro hat  einen  internatio­
nalen Flughafen,  und Chris­
tiane  Buck  kann  in  vierein­
halb Stunden  in Berlin  sein.
„Das  war  meine  einzige  Be­
dingung  an  den  Standort­
wechsel,“  sagt  sie.  Leider
könne sie nicht so oft in Weil
am Rhein sein, wie sie möch­
te. „Aber ich versuche, meine
Eltern  regelmäßig  zu  sehen,
oder  sie  kommen  mich  in
Berlin  besuchen.“  Aber  sie
hofft nun auf Besuche in Dni­
pro:  „Ich  werde  sie  auf  alle
Fälle  nach  Dnipro  einladen
und  auch  Freunde  –  es  ist
schön  und  interessant  hier.“
Und es gebe auch viel zu ent­
decken im Sommer, wie etwa
die  Seenlandschaften  außer­
halb der Stadt.

Zukunftspläne gibt es noch
nicht. Sie ist jetzt zweieinhalb
Monate  in  Dnipro.  Mindes­
tens ein Jahr will sie hier blei­
ben,  „dann  sehen  wir  mal“.
Christiane  Buck  denkt  auch
über  einen  Einsatz  mit  den
Vereinten  Nationen  nach,
oder einfach mal eine Weile
„eine Auszeit nehmen“. 

„Es war bislang der schwierigste Job“
Brennpunkt | Christiane Buck, ehemalige Weilerin, für die Sonderbeobachtermission in der Ukraine tätig

Christiane Buck ist für die Sonderbeobachtermission der OSZE in der Ukraine tätig. Das Foto wurde im OSZE­Sekretariat in Wien auf­
genommen.                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                            Foto: zVg

Weil  am  Rhein/Basel  (wz).
Hatte  der  Islamische  Staat
(IS)  in  Kleinhüningen,  in
unmttelbarer Nähe zu Fried­
lingen,  einen  Anschlag  auf
ein  Öltanklager  geplant?
Mehrere Medien, unter ande­
rem  die  britische  „Sunday
Times“, berichteten am Wo­
chenende, dass eine in Syrien
gefundene Festplatte entspre­
chende Hinweise und ein Sa­
tellitenfoto  enthalte.  Darauf
sei  das  Basler  Tanklager  zu
erkennen. 

Dieses  Öltanklager  am
Rande  des  Basler  Hafenge­
biets gibt es allerdings nicht
mehr, es ist in den vergange­
nen  Monaten  abgebaut  wor­
den.  Der  Schweizer  Nach­
richtendienst  ließ  zu  dem
Fund verlauten, dass  es der­
zeit keine Hinweise auf kon­
krete  Anschlagsplanungen
gebe. Auch der Nachrichten­
dienst des Bundes spricht von
„nicht  konkreten  Anschlags­
plänen“, zumal die Satelliten­
aufnahme nicht aktuell sei. 

Hatte IS Anschlag
auf Öltanklager
in Basel geplant?

Hier  stand das  frühere Tankla­
ger  in Kleinhüningen nahe der
Grenze  zu  Friedlingen.  Die 
Tanks  wurden  inzwischen  ab­
gebaut.                                                        Foto: sif

Das Logo für die Aktion


